
und singt er noch, etwa bei
„World Affair“ in Berlin. Aber
von der Musik leben? „Das ist
wie Lottospielen“, sagt Win-
ter. Kommerzieller Erfolg
lässt sich nicht planen.

Ende der 1970er tut sich ei-
ne andere Möglichkeit auf,

die mehr Sicherheiten ver-
spricht. Im fränkischen Veits-
höchheim kann Winter eine
Ausbildung zum Klavierstim-
mer machen – und das ganz
ohne Vormund. Zwei Jahre
lernt er dort, wie er sich zu-
rechtfindet – mit dem Blin-

In diesem Sinn –
herzlich
Ihre Carolin
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Unter meinem
weiß-blauen Himmel

Carolin Reiber
schreibt heute über

.

Ihre nächste Kolumne
erscheint am

Die G’schmerzte
Wenn eine ein Gesicht macht,
als ob sie körperliche
Schmerzen hätte – in Wirk-
lichkeit aber gar keine hat –
dann tut sie recht
„g’schmerzt“. Übersetzen
lässt sich das gar nicht so ein-
fach! „Manieriert, überemp-
findlich, wehleidig, gnädig“,
alles trifft’s ein bisschen und
auch wieder nicht. Allen Vor-
schlägen gemeinsam ist die
falsche Pose der Delinquen-
tin, das Theatralische und Pa-
thetische. „Dua ned so

g’schmerzt!“ denkt man sich
über eine, die sich lange bet-
teln lässt, ehe sie einem einen
Gefallen tut. „Des is a ganz a
G’schmerzte“, tuscheln die
Geschlechtsgenossinnen un-
tereinander. Geschlechtsge-
nossinnen? Eine männliche
Form ist nämlich unge-
bräuchlich. Ob es deshalb
keine „G’schmerzten“ gibt?
Entscheiden Sie selbst!

Norbert Göttler
Bezirksheimatpfleger

Oberbayern
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A ganz a G’schmerzte –
das ist jemand, der thea-
tralisch leidet. PANTHERMEDIA
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Jede Woche beantwortet ein
Oberbayer Fragen rund um
seine Heimat.

„Die
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Eine Geschichtsreise
Eine unterhaltsame Zeitreise
vom Archaeopteryx bis zum
Goggomobil ist Günter Al-
brechts Buch „100 mal Bay-
ern“. Darin beleuchtet der ge-
bürtige Passauer, der seit
1974 für den Bayerischen
Rundfunk tätig ist, 100 Mei-
lensteine der bayerischen
Vergangenheit, von der Früh-
zeit bis zur Gegenwart – im-
mer mit dem Blick für die be-
sonderen Aspekte. Und von
denen wimmelt es regelrecht

in der vielfältigen bayerischen
Vergangenheit. Eine Kostpro-
be gefällig? Nicht jedem dürf-
te aus dem Stegreif bekannt
sein, dass Oberpfälzer Erz in
Arabien zu Damaszenerklin-
gen geschmiedet wurde, auf
dem Rhein-Main-Donau-Ka-
nal bereits um das Jahr 800
Schiffe fuhren oder der erste
bayerische Papst nicht Bene-
dikt XVI. war, sondern Da-
masus II., der Poppo der Bay-
er genannt wurde. fr

BAYERISCHE SEITEN ......................................................................................................................................

„100 mal Bayern: Eine unter-
haltsame Zeitreise vom Archae-
opteryx bis zum Goggomobil“

von Günter Albrecht. Volk
Verlag. 384 Seiten. 19,90 Euro.

Der Augenarzt kann

nichts mehr retten

Wer ein Klavier stimmen
will, braucht ein gutes
Gehör, feine Hände –
und seine Sehkraft. Oder
etwa nicht? Die ziemlich
erstaunliche Geschichte
des Münchners Peter
Winter, 59.

VON BERNHARD HIERGEIST

Peter Winter ist ganz Ohr.
Der 59-Jährige hat in einem
Keller in Krailling im Kreis
Starnberg am Flügel Platz ge-
nommen. Regale mit Noten
und Partituren reichen bis an
die Decke. In der rechten
Hand hält Winter eine
Stimmgabel, die linke drückt
Tasten. Den Anfang von
Beethovens Schicksalssinfo-
nie hämmert er kraftvoll mit
beiden Händen, die Stimmga-
bel klemmt er sich dann zwi-
schen die Lippen. Ab und zu
murmelt er „zu hoch“ oder
„zu tief“. Seit etwa 30 Jahren
stimmt Peter Winter Klaviere
in München und Umgebung.
Er tut das, ohne zu sehen. Der
Blindenstock lehnt hinter
ihm an der Wand.

88 Tasten hat ein Klavier.
Pro Taste werden bis zu drei
Saiten angeschlagen. Das
macht ungefähr 220 Saiten,
die Winter einzeln kontrol-
liert und nachzieht, mit Wir-

beln wie bei einer Gitarre. Be-
ruflich ist er gefragt: im
Münchner Kulturzentrum
Gasteig, bei Konzerten, bei
Familien daheim. An man-
chen Schulen stimmt Winter
an nur einem Tag sämtliche
Klaviere durch. Ein Musik-
lehrer sagt, Winter erledige
das perfekt und schneller als
andere. Er kommt nur nicht
direkt an die Haustüre. Man
muss ihn von der S-Bahn-
oder Bushaltestelle abholen.

Winter ist in München ge-
boren, ursprünglich will er
Koch werden. Es kommt an-
ders. 1976 wohnt die Familie
in einem Dorf in Franken.
Winter ist 18 Jahre alt, als er
eines Morgens einen Abfluss
sauber machen will. Der Ab-
flussreiniger in der Flasche ist
verklumpt. Um ihn zu lösen,
füllt er Wasser hinein. Doch
das Ätznatron im Reiniger
reagiert sofort mit den Was-
sermolekülen. Die Flasche
explodiert, das Mittel verätzt
Winters Augen.

Nun müssten die sofort
ausgespült werden, aber die
Sanitäter im fränkischen
Dorfkrankenhaus haben
Angst, einen Fehler zu ma-
chen. Über Stunden wirkt das
giftige Gemisch in Winters
Augen ein. Als einige Stun-
den später endlich ein Augen-
arzt kommt, schlägt der nur
noch die Hände über dem
Kopf zusammen. Sehkraft auf
beiden Augen: null Prozent.

Mehr als 40 Jahre ist das
her, aber Winter erinnert sich
daran, wie die Welt ausgese-
hen hat. An Farben, VW Kä-
fer, Palmen, Wolken, Sterne.
Und der Science-Fiction-Fan
Winter sagt auch: „Ich weiß
noch genau, wie Captain Kirk
ausgesehen hat“, der Kapitän
aus der Fernsehserie „Raum-
schiff Enterprise“.

Wie geht das Leben nach so
einem Schlag weiter? Einige
Jahre ist Winter Dauergast in
verschiedenen Kliniken, er
wird immer wieder operiert –
ohne Erfolg. „Irgendwann ha-
be ich mich entschlossen: Ich
will kein Versuchskaninchen
mehr sein“, sagt er heute. Er
will wieder selbst entscheiden
und teilhaben am Leben.

In den späten1970er-Jah-
ren ist das in Deutschland
aber schwierig. Wer auf eine
spezielle Schule will, um
Blindenschrift zu lernen,
braucht einen gesetzlichen

denstock zu gehen und mit
der Stimmgabel zu hören.

Wobei die Stimmgabel nur
eines von vielen Werkzeugen
ist. In dem Keller in Krailling
packt Winter seinen Ruck-
sack aus. 20 Kilogramm
Werkzeug schleppt er beim
Stimmen immer mit. Er dreht
nicht nur die Wirbel, er misst
auch Saiten ab, schneidet sie
zu oder wechselt sie aus. Mit
einem Schraubenhalter fum-
melt er Schrauben in schwer
zugängliche Ecken.

Bundesweit sind laut der
Agentur für Arbeit 900 Men-
schen „im Klavier- und Cem-
balobau tätig“. Dazu gehören
auch Klavierstimmer. Wie
viele davon blind sind? Das
weiß niemand. Für Winter ist
sein Job jedenfalls nie bloße
Routine. „Jedes Klavier hat ei-
nen individuellen Klang“,

Vormund. Heute ist das an-
ders, aber damals wirkte es
fast zynisch: Wer wieder zu-
rück ins Leben finden will,
muss sich entmündigen las-
sen. Für Winter ein Unding.
„Bin ich blöd oder was?“,
fragt er heute noch entrüstet.
„Damals hab’ ich gesagt:
Dann lerne ich diese Schrift
halt nicht.“

Der junge Mann wendet
sich nun verstärkt einer Spra-
che zu, deren Schrift er schon
beherrscht: Musik. Seit Win-
ter 14 ist, spielt er Schlagzeug.
Er hat es sich selbst beige-
bracht. Zurück in München
steigt er bei einer Band ein
und tourt mit ihr durch Euro-
pa. Ehemalige Bandkollegen
sagen über Winter: ein sehr
aufmerksamer Musiker, der
alles mitkriegt. Ein positiver
Mensch. Auch heute spielt

Der blinde Klavierstimmer

auf stumme Touchscreens.
Auch an vielen Bankautoma-
ten, sagt Winter, gebe es keine
Orientierung.

Wenn ihn etwas besonders
ärgert, ruft Winter deshalb
schon mal bei einem Herstel-
ler an und fragt, warum man

nicht ein blindengerechtes
Gerät anbiete. Die Blinden in
Deutschland, es sollen zwi-
schen 70 000 und 150 000
sein, sind eigentlich eine si-
chere Zielgruppe. „Aber viele
Firmen machen es halt nicht“,
sagt Winter. Genau wie viele
Behörden Formulare nicht für

merzu hört man Motoren,
Hubschrauber, Flugzeuge,
Drohnen. „Einfach mal
nichts zu hören, das gibt es
heute nicht mehr“, sagt er.

Der Unterschied: Die Se-
henden hören dann einfach
nicht so genau hin. Ein Blin-

der kann sich das nicht erlau-
ben. Und manchmal reicht
das Hören allein auch nicht.
Denn je moderner die Geräte
werden, umso schwieriger
sind sie zu bedienen. Herd,
Wasch- und Kaffeemaschine:
Wo früher knacksende Knöp-
fe waren, drückt man heute

sagt er. Das gelte sogar für fa-
brikgleiche Modelle.

Wer so auf Perfektion be-
dacht ist, kann der noch Mu-
sik hören? Aber klar. Für
Winter gehört es zum Wesen
der Musik, dass sie auch schief
und rau sein kann. „Wenn die
Kapelle im Bierzelt richtig
falsch spielt“, sagt er, „dann ist
das manchmal auch schön“.
Sonst mag er „alles, was gut
ist“. Das kann Stevie Wonder
sein, Miles Davis oder die
Stimme von Katy Perry. Win-
ter lehnt kein Genre pauschal
ab. Einzige Bedingung: „Mu-
sik muss Seele haben.“

Aber die Suche nach dem
Besonderen wird immer
schwieriger. Man wird ja
heutzutage mehr denn je be-
schallt. Sogar beim Langlau-
fen in den österreichischen
Alpen stellt Winter fest: Im-

Blinde aufbereiten, obwohl
sie es eigentlich müssten.

Zum Glück ist das Leben an
anderen Stellen auch leichter
geworden. Winter hat etwa
ein ganz normales Smartpho-
ne, keine Spezialanfertigung.
Eine Computerstimme liest
ihm in einem Affenzahn den
Text von E-Mails, SMS oder
Internetseiten vor. Es gibt
Apps, die Farben erkennen.
Es gibt spezielle Displays, die
Text in fühlbare Blinden-
schrift umsetzen. Und beim
Fernsehen gibt es die soge-
nannte Audiodeskription: In
kleinen Pausen zwischen Mu-
sik und Dialogen erklärt eine
Stimme, was gerade auf dem
Bildschirm passiert. „James
Bond zieht den Revolver“,
heißt es dann zum Beispiel.
Oder beim Sport: „Thiago
passt nach rechts außen, dort
steht Arjen Robben.“

Seine Tochter nerve das
manchmal, wenn er mit Au-
diodeskription fernsehen
will, sagt Winter und lacht.
Aber er habe schon einige
Freunde dazu gebracht, beim
Fußball oder bei den Olympi-
schen Spielen den Audioka-
nal zu wechseln. Viele seien
genervt von den Kommenta-
toren. „Und was interessiert
es mich als Blinder, welche
Schuhe Ronaldo hat oder
welche Frisur?“, fragt Winter.

Manchmal ist er auch Pro-
behörer fürs Fernsehen, zum
Beispiel beim ZDF-Dreiteiler
„Ku’damm 56“. Wenn die Be-
schreibung unklar ist, gibt er
Bescheid. Die Serie war
jüngst sogar für den Deut-
schen Hörfilmpreis nomi-
niert. Gewonnen haben Ende
März zwar andere. Aber auch
wenn Winter sich über den
Preis gefreut hätte – es geht ja
um etwas anderes. „Dass es
halt blinde Menschen auch
gibt“, sagt Winter, „das ver-
gessen viele manchmal“.Ohne Fingerspitzengefühl geht es nicht – ein Klavier hat ungefähr 220 Saiten.

„Wenn die Kapelle im Bierzelt falsch spielt,

dann ist das manchmal auch schön.“
KLAVIERSTIMMER PETER WINTER

Die Simmgabel in der rechten Hand: Klavierstimmer Peter Winter bei der Arbeit.

Als 18-Jähriger verliert er sein Augenlicht, aber Peter Winter will nicht aufgeben: Heute ist er ein gefragter Mann, stimmt Klaviere in München und Umgebung. FOTOS: BERNHARD HIERGEIST

Winters Ausrüstung:

20 Kilo Werkzeug


